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Durch die wachsende Tendenz, den Wiederaulbau m fördeia, alte Baulich- 
I 

keiten zu erneuern und in eine lebenswertere Stadtplanung m integrieren, 
wurde dea Muaeen in vielen StlMten neuer Raum in erneuertem E a U m  
brreugeaonnen. Das führte in Giehn d m ,  daß man dem Oberheeaischen 
Murieam, neben seinem Sitc im Aeterweg 9, das Burgmannenimue zur Ver- 
itig\iag stellte, und da6 auch das wiedemdgpbaute Alte 8chloB ala Mueeam 
geautct werden wlrd (Ewug 1980). Die- new und glückliche Museums- 
Situation ist als Geaamtieistung einer Staät und ihrer Btirger-einmalig. 
Sie Iordert, da6 eine lüare Koneeption für die nuiunehr beatebnäbn 3 Mu- 
aeumsbapten in eine für die Mueeumsarbeit gesicherte Zukunft führt. 
Das Konzept bertlclaichtigt in Be- aui PrUemtatiou und diBPäfsche Auf- I benitmm die rn.W..de hberk-it der b t l i c h k e i t  .n der m- 
seumeorbit. bieseä zu beobachtende Interesse formuiiert der Vorsitzende I d e ~  Deutschen Yuamsverbanbss Dr . Woin.iur n i w i  im Vorwort 
des neuerechbwmm Deutechen Mueeumambk& so: "Damals wurde dlem 
Zahl in der 6ffetntlicbkeit rrla eine echte Seneil#on emp-n, hat* man 
doch nie damit gerechbet, da0 ini Laufe eines Jahres ebenso viele Idsn- 
ecben ins Museum wie aii den Fuiballelrrtr, aehen. Für das Jahr 1975 er- 

I mittelte der Deutsche Muaeumdkmd e h  22dkmdhiomn imd für 1977 sogar 
32 Miliionen Museumabeaucher in der Bundeereniblik Deutschland und 
West-Berlin, wae bedeutet, da0 - statistisch gebhen - jeder m i t e  Bun- I ' 
deabürger jwrlich mindeetens einmal ein Museum besichtigt. t~ 

Möglicherweiee ist die Antwort der Bevttlkerung auf das, was die Museen 
bieten, in dem M a b  gewachsen, in dem ein bfalkerluat unsere Welt im- 
mer stärker gefohrdet. Forschen, Bewahren und Sammeln durch die Mu- 
eeen BPben ihre Bestätigung gefunden. 
Der KultuniueschuB des Deutschen Städtetagee und der Kunetrrusschui3 der I Kultuaminieterkonferena erarbeiteten am 27.6.1962 in Düsseldal Hin- 
weise zur &fentlicbkeitearbeit der Muaeen. Darin heißt es: 

"1. 6ffen~lche Mumm wollen in ihren für  jedermann z@&lichen 
8chaumlunaen  nicht nur einem kleinen Kreis von Fachleuten 
oder intererrei&en Laien dienen, amdern Bildung8stätbn der 
Allgemeinheit sein. " 

In den nLeitaätzen zur kommunalen Kulturarbeitn von 1952 wird betont 
"die Mueeen sind nicht nur Schabkammern tPr Werke der Ver- 
m n h e i t ,  sondern auch Schauetatkm für  die Werke der freien 
unb äer angewandten Kunst der Gegenwart. 

Die adueeen ndiesen ihren Be&+ lebend& machen und der Geschmac*il- 
dimg dienen. 
Die Sammlungen des Oberhesaiachen Museums, die von altsteinzeitlichen 
Geräten bie zur modsrnen Druckgrafik michen, waren bisher uneurei- 
cheaeod im Asterweg 9 untergebracht. Das Haue, dao keine C)ffnungeaitua- 
tion für ein interestaiertes Publikum beoitzt, sag eher zuftlllig als be- 

Beeucbsr an. in den beeagten Räumlichkeiten war e s  nicht müglich, 
SonöerverruistrrltPagen MEobieten, die die Aufmerkoamkeit der Fachwelt 
und der Mueeumafreunde aui die reichen Sammlungen Gieteens lenkte. Es  



war daher wichtig, die 8amnihmgen auf verachierlene Häuser zu ver- * 
teilen, aber so, da0 sich aus der  Zusammenstellung der Sammlungs- 
teile ein didaktisches Konzept herauskristallisierte, Im Burgmannenhaus 
(Fachwerkbau von 1350) entstand darum ein Museum für Stadtgeschichte. 
Der alte WU+gskeiIer, die Reste der ehemaligen Burgmauer, auf der 
der schon renovierte Bau aufsitzt, geben von sich aus die ersten histori- 
schen Zeichen. Der Bau seihst, der Räh3n- und Stfinderb~wefse mitein- 
ander verbindet, zeigt eine baugeschichtliche h r g a n g s s N e  vom 14. ins 
15. Jahrhunäert . Durch Karten, alte Ansichten von Gießen, AuseteUungs- 
stücke zum Lauf der Zeitgeschichte, wird das Verstanaais der Geschichte 
GieBens, seit Clementia von Gleiberg bis in die Gegenwart, gefördert. 
Georg Büchner und Wilheim Liebknecht sind ebenso berücksichtigt wie die 
Universitätsgründung 1607 und die Funktion Giekns als Zentrmn der Ver- 
waItung, der Ausbildung, der Wirtschaft und des Handels für ein weites 
Umland. Um dieses Umland zu fassen, haben wir im Anschlu6 an den 
historischen ifberblick das 2. Stockwerk ganz der Valgekunde %herlassen. 
Das Aufblühen der Stadt in der Gründerzeit wird im 3. Obergwschoß ddni- 
mentiert, Handwerk und Industrialisierung werden im Dachgeschoß vorge- 
stellt. Alle Sammlungsteile ergänzen sich und steigern das BUd Gie6ener 
Geschichte: die Ratsherren ebenso wie der Pfarrer Engel, das bieder- 
meierliche Möbel ebenso wie Geräte zur Flachsverarbeitung, die gotische 
Truhe ebenso wie die Marburger Ware. Was Giel3en war und welche Bedeu- 

-- tung e s  in der Provinz Oberhessen hafte, ist ersichtlich. 

Neben dem Burgmannenhaus steht das bauiällige Wallenfels'sche Haus. 
Hier sollte der reiche Sammlungsbestasd an vor- und frühgeschichtllchen 
Objekten ausgestellt werden können, wem das für die Stadt@schichte 
ebenso interessante Burgmannenhaus derer von Schwalbach in alter Form 
mit neuen Ausstellungsräumen wiederaufgebaut wird. 

Vor- und frühgeschichtliche Sammlungen ftihren im allgemeinen in kleine- 
ren und mittleren Museen ein bescheidenes Leben neben Bauernwesten und 
Webstühlen. Die Gie0ener Sammlung ist von so groBer Bedeutung und die 
Bodendenkmalpflege so aktiv, da0 die vielen Zeitstufen der Vor- und Früh- 
geschichte und die zukünftigen Grabungsergebnisse ein eigenes Haus be- 
anspruchen dürfen. Diese Sammlungen hoffen wir im Wallenfals'schen Haus 
unterbringen zu können, so daß wir in den benachbarten H&umrn die Sied- 
lungsgeschichte in ihren frühesten Quellen bis zur Gegen- dokumentieren. 
Ergänzt wird die vor- und frühgeschichtliche Sammlung durch die Vö-r- 
kundeabteilung. Die Volkerkunde dient einmal als Vergleichawissenschaft 
(die steinzeitliche Entwicklungsstufe in Australien und Neu-Guinea belebt 
das zumeist verwischte Bild unserer eigenen stehzeitlichen Kultur), zum 
anderen besitzt das Haus durch die sehr Mibsche VC9lkerhdesammlung 
des Oberhesaischen Museums eine weitere Attraktion. 

in der Achse zu dem städtebaulich bedeutenden wiederhergestellten En- 
semble Burgm-nhaus, Wallenfelsssches Haus und Stadtkirchenturm 
findet der Mueeumsbesucher das wiederaufgebaute Alte Schloß. Das Alte 
Schloß gibt mit seiner raumgestaitenden Architektur Antwort auf die Bau- 
Mmer  des Neuen Schlosses und des Zeughaams. in den wofgUgigen 



werk untergebracht. Im Erdgeecho0 iat i m . ~ r h e s s i s c h e n  aIhimqn-elg 

G m  CIProtiaer 170 Aquarelle v o n H l i e # , ~ a ,  180 m- und 
H e -  waWIlEs aen&rir in einem eig- W - t  
r d - ~ ~ r r .  D* #oto~t B l i m u m e  boe~. r ~ l  *m k-0 
s 8 s ~ ~ d t a t w ~ .  V- Mtm+w.pus wW:die -Xt Sn den 
3 Bllumrn koordiniert, da6 hfttietun verwaltet. . 

Das'Mueeum als Verpflichtung und Autgabe 

Warum in einer Stadt wie Gie0en eine gr00zügigere Mueeumsgeetaltung 
notwendig iet, warum die Mumumaarbeit gerade in unserer Zeit eine eo 
wesentliche Bedeiituslg hat, erLlart sich aus der beeaideren Stelhmg Gie- 
Ben8 als Univer#tatest& und Mittelpunkt einer grob Region und aus 
dem gesteigerten Interesse der Bev8llcerung (Bemc4 im BurgrmurilenhPns 
wWwend eines Jahres 14 C)o Besucher). 
In einem Referat vor der Stadtverordnetenversammlung Gie6ens ahrte 
vor 10 Jahren der Kuiturreferent und Museumsleiter EFtTf L eur Situation 
des Museums aus, da6 e s  drei Museumstypen g#be: die fürstlichen 8runrg- 
lungen, äie Gelehrtenmuaeen und die Volksmueeen. 
Alfred LICHTWARK, Wegbereiter des dritten Museumstyps, erkannte, 
da6 e s  hb Museum neben den anderen Aufgaben wesentlich äaraui an- 
komme, sehen zu lernen, erkennen zu lernen. 
Aue der ßeechichte zu profitieren, aber auch über die schwankenden Ge- 
schichtsurteile hinaus erkennen zu lernen, war eine Forderung von Hein- 
rich WOLFLIN, der einmal .ausführte: 

"Wie wenig bei dem historischen Halbbetrieb an wirklichem Ver- 
ständnis gewonnen wird, sieht man nirgends deuüicher, als an 
der Unsicherheit des Publikums der modernen Kunat gegenüber." 

E s  geht in euWinfWger Mueeumsarbeit auch um die moderne Kunat, aber 
nicht nur! E s  geht vor allem darum, alle Sammlungsteile verst%nälich 
darzqbieten, eine größere 6ffenüichkeit für das Museum zu gewinnen. 
Die vielfaltigen Sammlungeteile verpflichten. 

B e w a h r e n  
Mit der wachsenden Bevolkerung muß auch die Zahl derjenigen wachsen, 
die am Wbmn der Welt beteiligt werden. Zusammenhänge erkennen, um 
die erquurdierende Welt als measehliche Gemeinschaft zu retten. 
E s  wachet aber die Unkenntnis vergangener Zustände und WertmaBagbe. 



E s  wächst als Folge die Zahl derjenigen, die durch Verkehrsexplosion, 
Stadtewucherung, Energiebedarf, durch Lebensäufknmgen, die Dinge der 
Welt und der Umwelt, den gegebenen Lebensraum, Naturgüter und Kultur- 
gtiter, in Gefahr bringen; ja, zersüiren. Das Museum als Träger von Bil- 
dungsgut erhält eine lebenswichtige Bedeutung wie nie zuvor. 

"Unsere natürliche Umwelt wird vielerorts unreparabel in ihrer 
Natur in ihren Abläufen zersüirt. Die Zerstthng belastet alle 
Zeugnisse kulturellen Lebens, jedes Bauwerk, jedes Dorf, jede 
Stadtlandschaft, alle Denkmäler, Bodenalterütmer und Kunst- 
werke. Sie werden wie die Natur in vielen Teilen ohne Höglichkeit 
der Reserve und der Regeneration unweigerlich zerstopt . Wieder- 
um sind die Museen die einzigen Orte,. wo solches Gut, Naturgut 
und Artefakt, als eigentliche Bildungsträger die Zeiten überdauert 
und einer zukünftigen Menschheit zugändich ist. * 
(dazu: Wilhelm SCHAFER, Neue ~ufgaben der Museen, in: Muse- 
umskunde BI 

B i l d e n  

Mit dem Ansatz der Öffnung sozialer Schranken in E u r e  ergibt sich eine 
allgemeine Chance der Teilnahme an den Bildungs@krn der Welt wie nie 
zuvor. Diese ganz bewußte und in Verantwortung gehaadhabte Teilnahme 
an den Bildungsgütern der Welt, d. h. im rechten Umgang mit der Natur, 
mit der Geschichte in ihren zahllosen Seinsformen und mit allen Formen 
künstlerischen Ausdrucks, ist Voraussetzung für ein menscldiches Leben 
in Qr Gesellschaft, für die technischen und wirtschattiichen MaBiahmen, 
f ü r  alle Einsichten und für das LebensglUck jedes Einzelnen. Dahin soll 
erzogen werden. 

Mummsdidaktik lautet das Schlagwort, das immer stärker als die ent- 
scheidende Aufgabenstellung der Museen im Bewuütsein der Museums- 
fremde festhaftet. Die Literatur zum angeführten Thema ist zahlreich. 
Pädagogen und Museumsleiter äußerten sich dazu vielfaltig. Eine Auswahl 
an Literatur sei beieefiid. - ~ 

BOTT, Gerhard (Hg.): Das Mu Zukunft. 43 Beiträge 
sion über die Zukunft des Museums. bin 1970. 

Denkschrift Museen. Zur Lage der Museen in der Bundesrepublik Deutsch- 
land und Berün (West). Hg. von der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft . Boppard 1974. 

GOCKERELL, N . (Hg .): Museumsdidaktik und Dolumentationspraxis. 
München 1976. 

olfgang (Hg.): Das historische Muaeum im Geschichtmmterricht. 
Eine didaktische Anleitung mit Unterrichtsbeispie- 



Musapmsdi- I, hrag. vom Lmdeefaaütut i ü r ~ ~ ~ ~ ~  Bit- 
d q .  iXismt&rP 1977. 'Edft 18. 

Museumedidakükll, 8. o. Heft 17. 

Schule und Museum. Das Museum in Unterricht und Wlssenechait. (Zeit- 
schrift, ab 1076). 

Das, OUBB hat zu'kiqr 6opuiazi;sa~rung der Mum~~lfsarbeit uod des Aus- 
' 

staXk&s?hPiebea ip@ihrt, der 9 bedeaklich qr&n Laan, wo Ga@- 
a\~~steUmgea Museupasgut gef4kdet wird. Als Anreichemmg wlbn wir 
in G i b  diese A*kte mit berüdcsicbtigen und vemmtwo@igh ior*rn. 
E s  mu8 bei züer Wertacbätzuag der museumsdldaküschen lBemühwngen 
darauf hingewiesea werden, da0 die Museumsarbeit nicht ihre Berechti- 

Wenn wir  heute Sn unserer eigenen Heimat dem Ansturm der UmweitLriee 



mit allen Folgen der Zerstorung wertvollsten Kulturgutes hilfios ausge- 
setzt zu sein scheinen, dann nur dsebaib, weil wir die primitivsten Zu- 
sammenh!Xnge in unserer eigenen Landscbiiit nicht kennen und nicht &- 
kumentieren, weil bie Institutionen, welche m m  Umgang mit Chjekten 
und Sammlungen, sowie eiun Dokumentieren pr%destiniert ein4 nicht er-  
b t  haben, &B &n Dingen der Natur und den v k  f i s c h e n  geschaf- 
fenen Dingen auf eine neue Weim Gerechtigkeit widerfahren mu6. So sehr 
ist manches Mucieum der w i s s e n s c ~ c h e n  Auseinandersetzung, der For 
men- und GestaitenergrClnchuig e-hnt, da0 e s  sich gar nicht angespro- 
chen Bhlt, wenn sein eigenes Sammlungsfeld und die Landschaft, der e s  
zugehört, zusammenbricht. Hier muB dem Versuch des Museums, auf 
Denkmalpflege und Stadtbiidpflege einzuwirken, etärker entsprochen wer- 
den. 

"Forschung an der Universität bezieht sich vor allem auf die Dar- 
stellung des überall und zu allen Zeiten bo gültigen Gesetzes und 
auf die Verdeutlichung eines regelü-n Geschehens. Sie wffl zur 
Darstellung des Prinzipiellen gelangen. Darin iiegt die methodi- 
sche Voraussetzung der W i s s e n s ~ l i c h k e i t .  Museen forschen 
auf der Grundlage von Sammlungssobetanz die unter beekimmten 
topographischen und *historischen* GesichtepuaLten zueammeage- 
bracht &d. (Wilhelm S C H ~ R ,  Neue ~ d g a b e  der ~ueeen,- in  , 
Museumskunde Bd. 43, Heit 2, 1918, 8. 61 ff .) 

L i 2 
Museumsforachung will immer den besonderen Fall. Was von Museen auf 
ureigenstem Gebiet nicht getan wird, das nicht einfach vcm anderen 
Institutionen (z. B. von den Universitaten) iibernommen werden. Denn 
diese sind im allgemeinen ohne Sammlungen und ohne Sammlnngepraküken, 
Was auf ihrem Gebiet die Museen nicht tun, das wird iiberhaupt nicht ge- 
tan. Darin au8ert sich die Uneraetzbarkeit &s Museums a b  niseenschaft- 
liches Institut. Das Muse'um ist eine Institution. von der die mentlich- 
keit ganz bestimmte, objektive und so von anderen Institutionen nicht er- 

seits kommunaler oder regionaler Bedürfnisse liegen. E s  ist an der Zeit, 
in Gieikn wird e s  angegangen, unter dieser für jede Stadt und jedes ein- 
zelne Städtchen lebenswichtige V o r a u e s e ~ ,  die Stellung des Museums 
als Ganzes und ohne den Kurzschlu6 des unmittelbar Vordergründigen 
einer blobn Freizeitgestaltung neu zu überdenken. 
Museen lassen, das ist das Beeondere ihrer Einrichtung, jedermann un 
mittelbar an ihrer Existenz teilhaben. Sie bieten den Menschen von ihrer 
an Objekte gebundenen geietigen Sub-. Sie epdegeln die Welt, sie tra- 
gen in ihrer Substanz ein geistiges und ldinatlerisches Gut durch die Zei- 
ten, und sie formen aus ihrem Fundus an Objekten ein Bildunsrrgut. 
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Lassen sie mich zum Schld auf den letzten wesentlichen Arbeitsbereich 
äee Museums kommen: das Sammeln1 Den kleineren Museen sind hier 
Grenzen getimt&. immerhin ist e s  magiich, die Bestände zu vervollstän- 
äigen, Schwerpunkte herauszuarbeiten. Der finaneielle Aufwand, der im 
Oberbsssischen Museum an Restaurierungsarbeiten, Aufarbeitungea und 
Neu~ufetelhmg durch die Staät getragen wird, ist zunächst vorrangig. 
Dennoch wird e s  nikllnttig gane entscheidend sein, ob neben antiquari- 
schem Material - neben der alten Kunst - auch die neue Kunst gesammelt I 
und ausgestellt werden kann. Erst von hier wird das Bemühen um das 
Verstgndais der Zeiten eine aufrichtige Basis finden für äie Durchdrin- 
gung unserer Gegenwart. 

Das Oberhessische Museum ist 100 Jahre alt. E s  stellt sich selbst die 
Aufgh ,  über diese lange Zeit den regsamen Geist der Gränder des Mu- 

chtung zu bleiben. 
> ; < ! a-* p:>:*r-zt&% 




